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Andrej Tarkowskij - Eine Einführung in sein Werk mit 

paradigmatischer Fokussierung auf den Film „Stalker“ 

 

1. Leitideen im filmischen Epos A. Tarkowskijs 

Tarkowskij, ein „Idealist“ in der tieferen philosophischen Bedeutung des 

Wortes, scheint fest zu glauben, dass der Mensch mit seiner technischen und 

materialistischen Zivilisation den Sinn des Lebens, die innere Kultur und 

Spiritualität, seit längerem in der Geschichte und insbesondere seit der 

Aufklärung verloren hat. Er lebt heute in Verblendung, egoistisch und gegen die 

Gesetze der Natur, die auch die Gesetze Gottes sind. Die empfindsamsten und 

verzweifelsten Seelen plagt deswegen eine Nostalgie (νοσταλγία, das Wort 

kommt von der Kombination άλγος = Schmerz + νόστος = Rückkehr in die 

Heimat, wobei Andrej Tarkowskij in seinem gleichnamigen vorletzten Film das 

Wort als „Nostalghie“ schreibt, was auf einen besonderen Pothos = Sehnsucht 

hindeutet). Dieser Pothos könnte aus dem philosophischen System Platons 

entlehnt sein (dessen Statue wir in der Raumstation von „Solaris“ sehen, aber 

auch in der Datscha des Vaters, wohin der Astronaut Kris am Ende des Films 

zurückkehrt und vor dem Vater kniet):  Der Mensch erinnert sich („ανάμνησις“), 

dass er einst mit Gott, der „Ur-Idee“, vereint war (Platon „Phaidros“ 249c) und 

will zurück dahin, weg von der „Höhle der Schattenwelt“, in der er heute 

verurteilt ist zu leben (Platon „Politeia“, dort insbesondere das 

„Höhlengleichnis“, 514a-521b). Solche Menschen, die aufbrechen und den 

anderen die Botschaft überbringen, zahlen allerdings einen hohen Preis 

(„…würde man ihn nicht auslachen und von ihm sagen, er sei mit verdorbenen 

Augen von oben zurückgekommen und es lohne nicht, dass man versuche 

hinaufzukommen; sondern man müsse jeden, der sie lösen und hinaufbringen 

wollte, wenn man seiner nur habhaft werden und ihn umbringen könnte, auch 

wirklich umbringen?“, sagt Sokrates in der „Politeia“ 517 a) im Werk 

Tarkowskijs. Sie stellen keine „Helden“ dar, sondern „Anti-Helden“, tragische 

Wesen, dostojewskische Figuren, „Idioten“, Narren Gottes, von ihm selbst zu 

dieser harten Prüfung auserwählt, manchmal auch äußerlich gebrandmarkt. Was 

sie vollbringen, erscheint zuerst als zweckloses „Opfer“, so der Titel des letzten 

Streifens von Andrej Tarkowskij. In Anbetracht des Irrsinns der heutigen 

„Zivilisation“, die nach dem russischen Regisseur auf die Katastrophe 

hinsteuert, kann aber nur ein solcher „umgekehrter Irrer“ mit seinem 

verzweifelten Schrei etwas entgegensetzen. 

2. Die Bildsprache. 

Die Filme von Andrej Tarkowskij, bei denen er mit der Kamera zu meditieren 

scheint, sind poetische Traum-Verfilmungen, zwar immer auf der Basis einer 

Geschichte, die auch real sein könnte, aber in der Traumsprache verfasst. Er 
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folgt der „inneren Montage“ und bearbeitet entsprechend große Zeitbrocken, wie 

ein Bildhauer (so der Titel seines Buches von 1985): langsam, zäh, mit Respekt 

vor der innenwohnenden Kraft des jeweiligen Bildes, das oft an Gemälde 

erinnert. Seine Symbole, die oft aus der Natur entnommen sind (die vier 

Elemente Erde, Wasser, Feuer und Wind, vor allem der Regen, das Pferd, der 

Hund, der Flug der Vögel, die Stimme des Habichts, des Pirols und des 

Wiedehopfs usw.) sind oft Zeichen des Übergangs zu neuen Traumsequenzen. 

Was sein filmisches Epos charakterisiert, ist ein müheloses Durchschlüpfen von 

der Realität zu der Vision und umgekehrt. Gleichzeitig dient „der Traum“ einer 

Prophylaxe gegenüber den Vorwürfen der (sowjetischen wie auch westlichen) 

Zensur, er sei ein naiver christlicher Gläubiger. Man kann immer noch 

antworten: Was Tarkowskij zeigt, ist keine Realität, sondern ein Traum, die 

Erklärung ist nicht in der Theologie, sondern in der Tiefenpsychologie zu 

suchen! Diese Prophylaxe war aber ein Glücksfall in der Geschichte des Kinos. 

3. Stalker – Die Erzählung. 

Stalker, der „Schleichende“, auch „Chingachgook“ („der Letzte der 

Mohikaner“) im Film vom „Schriftsteller“ ironisch genannt, ist ein solcher 

„Idiot“, ein Besessener. Er lebt mit seiner Familie, einer zusammen mit ihm und 

durch ihn vom Leben gezeichneten Frau und der gelähmten Tochter, einer 

Mutantin, in einer Welt, die der Mensch mit seinen „Errungenschaften“ 

verseucht hat. Er führt andere verzweifelte Menschen in die „Zone“, ein 

verbotenes, von Legenden umwobenes Areal, in dem man nach der 

Überwindung verschiedener Schwierigkeiten zu einem Zimmer gelangen kann, 

von der es heißt, dort könnten die geheimsten und innbrünstigsten Wünsche in 

Erfüllung gehen – und hat dafür schon mal fünf Jahre im Gefängnis gesessen. 

Dieses Mal führt der Stalker zwei charakteristische Vertreter der zivilisierten 

Welt dahin, einen (eher Physik-)Professor und einen (eher nur über die Leser 

schreibenden) Schriftsteller. Der eine kommt mit der geheimen Absicht, das 

Zimmer mit einer 20-Tonnen-Bombe in die Luft zu sprengen (denn, „was würde 

passieren, wenn ein verrückter Weltverbesserer hierherkommt und vom Zimmer 

tatsächlich die Macht dazu bekommt?“, so die Argumentation des Professors), 

der andere, weil ihm die Ideen zum Schreiben ausgegangen sind und er einen 

neuen Kick braucht, eine neue Droge – Alkohol hilft dem Schriftsteller längst 

nicht mehr. 

Sie entgehen, unter großer Gefahr, den Wächtern und kommen auf einer Dresine 

in der „Zone“ an. Sie ist ein Ort der Stille, wo das göttliche Heilmittel „Wasser“, 

Tarkowskijs Symbol par excellence, die Bruchstücke der menschlichen 

Zivilisation, die einmal da war, bedeckt, neutralisiert und reinigt. „Wunder“, wie 

eine geheimnisvolle Stimme, sich wandelnde Erdlandschaft, plötzliches Feuer, 

bewegliche Schlammseen, ereignen sich – oder sind es keine Wunder, sondern 

normale Naturereignisse? Der Marsch durch die „Zone“ ist langwierig, denn der 
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Stalker meint, der direkte Weg ist nicht der schnellere und das Erreichen des 

Zimmers ohnehin ein Gnadenakt. Während dieser komplizierten Fortbewegung 

offenbaren die beiden anderen in einer Aggressivität und Geschwätzigkeit ihre 

geistige Leere. Vor dem Zimmer endlich angekommen schaffen sie es nicht 

hineinzugehen, sie versagen endgültig. Allerdings schaffen sie es auch nicht, es 

zu zerstören. Immerhin. 

Zurück in die verseuchte Welt der „Zivilisation“ folgt dem Stalker ein ihm in 

der „Zone“ zugelaufener schwarzer Hund bis nach Hause. Völlig erschöpft und 

enttäuscht beklagt er sich bei seiner Frau über die Unfähigkeit der Menschen „zu 

glauben“. Seine Frau tröstet ihn und, zu uns gewendet, sagt sie: „Ohne Pein gäbe 

es keine Hoffnung und kein Glück, so sind wir eben.“ Die Tochter, die Mutantin 

und Paralytikerin, kann offensichtlich Gegenstände mit Telepathie und 

Telekinese bewegen – oder bewirkt das nur die Erschütterung durch eine 

vorbeirasende Eisenbahn? Etwas wie Daunen von einem zerrissenen Kissen fällt 

von oben in die Wohnung – oder sind das Federn von den Flügeln der Engel, die 

über die kümmerliche Wohnung Stalkers wachen? 

4. Interpretationsmöglichkeiten. 

 Man könnte meinen, es handelt sich um eine Wiederentdeckung der russischen 

Religiosität oder noch konkreter der in der Sowjetunion zerschlagenen, 

gedemütigten und verbotenen Kirche. Andrej Tarkowskij schuldet sich selbst 

diese Rehabilitierung nach dem Sündenfall in seinem ersten Film „Die Geige 

und die Straßenwalze“. Man könnte auch die „Zone“ im Sinne einer „Göttlichen 

Komödie auf Erden“ als eine Art „Fegefeuer“ begreifen, wenn man die von den 

Menschen geschaffene „Hölle“ verlassen und, zurück zu einer „Ur-Idee“, das 

„Paradies“ suchen will. Man könnte aber auch den Weg in die „Zone“ 

psychologisch als den langen Weg der Läuterung durch sich selbst hindurch wie 

durch eine lange Meditation begreifen. Auf diesem Weg jedenfalls muss der 

Mensch, verfolgt von der Macht der modernen Welt, ob im damaligen Osten 

oder im heutigen Westen, große „Opfer“ bringen. 

Allen diesen Möglichkeiten, zu denen die Interpretation wahlweise wechseln 

könnte, ist allerdings eins gemeinsam:  Der letzte Beweis fehlt und ihn kann es 

auch gar nicht geben, meint Andrej Tarkowskij. Man muss ohne ihn den 

qualvollen Gang antreten und ohne zu erwarten, dass es sich zum Schluss 

lohnen wird. Die Ausgewählten Gottes werden die Verzweifeltsten auf dieser 

Erde bleiben. 

 

 

  

   
 


